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Wir werden die Zeit noch ein wenig weiterdrehen. Jetzt 
iſt Dezember. Das hat geſchneit und geſchneit. Der Sturm 
heulte, im Sturm kamen die Flocken. Das ſchneite Tag und 
Nacht, Tag und Nacht, das wirbelte und tobte und brüllte. 
Aber dann, eines Morgens, war die große Stille gekom⸗ 
men. Der Sturm ging nicht mehr. Keine Schneeflocke fiel. 
Die Nehrung. Dorf, Wald und Düne waren tief. tief ver⸗ 
ſchneit. Und über allem, in dieſer großen Stille, war das 
ungeheure, rieſige, herrliche Leuchten. 

Heut iſt nun Weihnachten. 

„Wir werden diesmal ſtille Weihnachten feiern..“ hat 
die Mutter geſagt, „ohne Baum, Dowchen, das wird wohl 
auch dir recht ſein ...“ 

„Ich habe ſchon ein Bäumchen aus dem Walde ge 
holt. .“, gibt der Dow zurück, dreht den Kopf zur Seite, 
daß ihm die Mutter nicht in die Augen ſehen kann, und 
hält die kaltgefrorenen Finger über die flackernde Flatame 
des Herdes. 5 

„Du willſt einen Lichterbaum ..?“ fragt die Mutter 
erſtaunt; denn man brennt doch keinen Baum an in dem 
Jahr, in dem ein... Toter im Haus iſt. 

„Ja, und ...“ Der Junge hält die Hände über das 
Feuer und ſieht in die Flamme: „Ich hab' ſchon ein paar 
Lichte geholt, wenn du mir jetzt erlaubſt, Mutterchen, werd' 
ich den Baum ſchmücken ...“ ir 

„Jaja, Dowchen .. jaja.“ £ 

Was iſt mik dem Jungen ...? Das ſcheint doch fait fo, 
als hätte er heute den Vater vergeſſen ... Ganz gut fo, 
ſoll er ſich freuen, heute, vergeſſen . » : 
Der Dow aber Hit aus der Türe, kommt wieder mit 
einem kleinen Baum. Den ſchleppt er herein, fährt mit 
ihm durch die Küche, daß der Schnee aus ſeinen Aſten 
ſtiebt, nach der guten Stube. Da ſoll er ſtehen. Er ſtellt 
ihn auf, nun beginnt er ihn auszuputzen. Ein paar bunte 
Kugeln hängt er in ſeine Aſte. Nun kommen die Lichtchen 
dran. Er putzt, er putzt .. der iſt mal in Eifer geraten ... 
die Mutter ſieht durch die offene Türe nach ihm, wie er da 
ſo bei der Arbeit iſt. 

Wie der Junge dem Vater gleicht, ganz dem Vater! 
Die Naſe, das Haar, die ganze Haltung. Wie er den Kopf 
auf die Seite hält! Die ganze Art, dieſe Geſchäftigkeit, wie 
der Vater, nur alles ſtiller, nur alles zarter, das aber hat 
er von ihr, von der Mutter. Wo magſt du heute, Chriſtup 
nur ſein ... Aber wie der Junge eifrig iſt! Nun hat er 
doch, das iſt nun wirklich ſo, und auch gut ſo für ihn, den 
Vater vergeſſen. Der bunte Lichterbaum iſt doch ſtärker ge⸗ 
weſen. Das tut mir weh für dich, Chriſtup, daß der Dow 
dich vergeſſen hat, denkt die Marucke, aber es iſt doch auch 


menpreſſen, ſonſt ſchluchzt fie auf. 


gut ſo. Denn er iſt ganz verhärmt. Sieh ihn doch einer 
an. Er iſt nur noch wie ein Schatten. 

Sie haben ſich die kleinen Geſchenke gemacht, was ſoll 
man ſich groß ſchenken, wer hat Sinn dazu? Der Lichter⸗ 
baum hat gebrannt, die Mutter hat geweint: Das iſt mal 
ein trauriger Weihnachtsabend für uns alle. Warum, 
warum haſt du uns das getan, Ehriftup...? 

Der Junge aber hat ſtill am Baum geſtanden, hat in 
die Lichte geſehen, hat kein Wort geſprochen. Nicht gefragt 
nach dem Vater, nichts, nichts, nicht einmal geſagt, was man 
doch ſagt, was er doch hätte tun können: Wo mag nun 
heute der Vater ſein ...? Dann iſt er müde geweſen und 
hat geſagt: „Mutter, nun geh' ich ins Bett.“ „So früh 
ſchon?“ hat ſich die Mutter gewundert. „Ja, ich bin müde. 
Ich weiß gar nicht, warum.“ Er hat zur Erde geſehen: 
„Und du wirſt heute auch müde fein, Mutterchen“ 

Ja, ja, Dowchen, haſt eigentlich recht. Man iſt auch 
müde vom vielen Tun und Laufen und vom Beſchicken. 
Wir werden auch bald zu Bett gehen, was ſoll man 
herumſitzen mit ſeinen trüben Gedanken. 

So iſt es denn auf dieſe Art früh ſtill geworden an dieſem 

Heiligen Abend im Hauſe des Fiſchers Peleikis. Der Mik 
und der Hann ſind auch in die Kammer gegangen. Das 
Haus iſt ſtill, und nun kommt die Nacht. 
Die Nacht kommt. Die Nacht iſt ſtill. Alles ſtill im 
Haus, die Marucke liegt im Bett und kann nicht ſchlafen, 
denn die Erinnerungen kommen und wollen nicht gehen. 
Warum Haft du uns, Chriſtup, das getan ... 

Was — iſt — das —? 

Die Marucke richtet ſich etwas im Bett auf. Das ſind 
doch, das iſt doch wie Schritte. Nebenan, aus dem Zimmer, 
ganz leichte Schritte... Das kann doch nur der Dow ſein, 
was kann das fein? Was macht der Dow jetzt da? Jetzt 1 
er doch am Fenſter, man hört die Krampe gehen 

Was macht er da, und was macht er jetzt? Das iſt doch 
wie Licht, das durchs Schläſſelloch kommt, das wird immer 
heller. Das iſt doch, als wenn der Dow. . Der ſteckt ja den 
Baum an. Was macht bloß der Junge . 2 115 b 

Sie lauſcht noch. Jetzt iſt es ſtill. Nur das Licht brennt, 
ſie ſieht das Flackern. Das ſind doch die Kerzen. Sie ſteht 
leiſe auf, ganz leiſe, geht an die Türe und öffnet ſie ganz 
behutſam. Da will ihr vor Jammer faſt das Herz ſtehen 
bleiben. ' 

Der Dow hat weit das Fenſter geöffnet. Der Dow 
hat den Baum angezündet und hat ihn vors offne Fenſter 
geſtellt. Da leuchtet er nun in die Nacht, übers Haff. 

Und der Dow ſteht dabei, im Hemde, wie er aus dem 
Bett kommt, und hat die Hände gefaltet und ſagt halb⸗ 
laut, damit es die Mutter nicht hört, damit es ſie nicht auf⸗ 
wecken kann: „So, und nun ſollſt du auch dein Weihnachten 
haben, Vater. Siehſt du den Baum? Wir grüßen dich, 
auch die Mutter läßt grüßen. Und komm bald... ich warte 
auf dich. Ich warte auf dich ... aber ich bin ſchon fo müde, 
ich kann nun bald nicht mehr länger warten...“ 

Die Mutter ſteht in der Türe, muß die Zähne zuſam⸗ 
Der Dow hantiert am 
Bäumchen herum, putzt an den Lichtern: „Gefällt dir das 
Bäumchen, Vater? Ich bin lange herumgelaufen. Ich hab' 


* 
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dir das beſte geſucht. Siehſt du, wer weiß, ob du heute ein 
Bäumchen haſt. Nun aber haſt du auch dein Weihnachten, 
Vater 5 

Der Junge ſteht da, wie er aus dem Bett kam. Die 
Mutter ſieht unter dem dünnen Hemoͤr den von Kummer 
verhärmten Körper des Jungen. Der Dow reckt ſich, beugt 
ſich dichter zum Feuſter. Er ſieht zum Vater. Er ſpricht 
zum Vater, er murmelt, die Mutter kann nicht verſtehen, 
was er halblaut dem Vater erzählt, mit ihm ſpricht. Die 
Nacht dit weiß, und die Sterne glänzen, und das große Ge⸗ 
funkel der Ewigkeit llegt prächtig über dem dunklen Haff. 
Der Junge ſpricht mit dem Vater, er wird ganz fröhlich: 
2 nun freue ich mich, daß du deinen Lichterbaum 
. f 

Das muß dir, Chriſtup, Mann doch ins Herz brennen, 
über alle Weiten, jo weit du auch biſt. Wo du auch biſt, 
2 5 Lichterbaum mußt du in deinem Herzen brennen 

enn 

Sie will zu dem Jungen treten, der holt ſich ſonſt noch 
den Tod, wie er ſo bloß daſteht. Doch da beginnt der ſchon, 
die einzelnen Lichte auszulöſchen. Da geht die Marucke, 
dann ſoll er nicht wiſſen, daß einer ſeine Feier bemerkt hat, 
da geht fie wieder behutſam, und ſchließt die Türe, in ihr 
Zimmer zurück, 


Das tobt in ihr. Sſe ſchluchzt in ihr Bett, leiſe, leiſe, 
daß es nur der Junge nicht hört ... Was Haft du getan, 
Chriſtup, was haſt du getan . 

Nicht mir. 


Nur dem Jungen, dem Jungen 
* 


Die Nehrung iſt weiß, verſchnett und verzaubert. Das 
Haff iſt geronnen, glaſig, vereiſt. Die Elsftiſcherei hat be⸗ 
gonnen. Mit Pferden und Schlitten und Netzen ziehen 
täglich die Fiſcher aus, weit über das Eis. Sie ſchlagen 
Löcher, das iſt mal ein Froſt in dieſem Jahr, das hat eine 
Decke gegeben. Sie verſenken die Netze und zlehen ſie wie⸗ 
der mit Winden an, alles Mannsvolk iſt jetzt draußen. 
Früher, da war auch immer der David dabei. Denn der 
Fiſcher, der Vater, hatte ihn mitgenommen. 

Jetzt iſt unſer Schlitten wohl auch draußen, aber was 
ſoll ich, der Dow, mit? Der Vater iſt nicht da, da ſehlt bei 
allem das Beſte. Mit dem roten Hann ſoll er auf die Eis⸗ 
fiſcherei! gehen? Mit dem roten Hann, mit dem ſteht er 
gar nicht gut. Er weiß gar nicht, warum, aber den kann er 
gar nicht beſehen. Der ganze Menſch iſt ihm widerwärtig. 

Der Hann, der hat jo eine Art. Erſt war er ganz jtill 
im Hauſe, und ſagte nicht muck und ſchlich nur ſo herum wie 
einer aus dem frommen Sektlererverein. Aber jetzt hat er 
fo eine Art bekommen, bei der Fiſcheretl, beim Netzeflicken, 
im Boot und zum Mik. So als wenn er hier ſchon der 
Herr wäre, als hätte er in allem nur ganz allein zu ſagen. 
Der Mik, denkt der Dow, tft ja nun ſchon alt und müde. 
Was wird ſich der erſt noch groß herumzanken. Aber er 
verſteht die Mutter nicht. Die Mutter könnte dem Hann 
mal eine härtere Antwort geben. 

Nein, was ſoll der Dow da, mit dem Hann zuſammen, 
auf der Eisfiſcherei? Er hat auch was andres zu tun. 
Wenn er aus der Schule kommt, muß er ſchnell lernen, 
was da zu lernen iſt. Bißchen zu rechnen und zu ſchrei⸗ 
ben, das geht bei ihm flink. Dann aber muß er doch auf 
die Düne. Oder er läuft auch mal zum Leuchtturmwärter, 
erzählt ſich was mit dem. Nun, und bei ſolchem Beſuch geht 
er dann auch auf die Turmgalerie. 

Das ſieht jetzt von da oben alles ganz herclich aus. 
Der verſchneite Wald und dle Düne, die blitzende Düne, 
und dann ſieht er auch weit, weit über die See. Kommt 
fein Schiff .. 7 

Die Zeit vergeht. Jetzt iſt noch Eis und Froſt. Dann 
aber kommt der Tauwind, das ſchießt in den Nächten, das 
Eis bricht, das kracht wie Donner über das Haff. Jetzt iſt 
Schaktarp, da iſt das Eis nicht Els und nicht Waſſer. Das 
iſt ſchlimme Zeit für die Fiſcher; denn das Eis trägt fie. 
nicht, und mit den Kähnen können fie auch nichts machen. 
Da muß man Vorrat geſchafft haben, was auf die hohe 
Kante gelegt haben für dieſe Zeit. 

Die Sonne ſteigt höher und höher. Der Wind pfeift. 
E 5 ein lauer Wind. Nun tropft es und blitzt es aus 
den Waſſerſpeiern am Kirchlein. Die Sonne geht höher und 


— 


höher. Nun reckt auch die Hochdüne wieder ihren gelben 
und ſauberen Rücken aus einem ſchmutzigen, zerrinnenden 
Schnee. Ste ſount ſich. Sie läßt ſich ihr gelbes Löwenfell 
trocknen. 

Die Sonne ſteigt höher und höher. Immer mächtiger 
wird der Bogen, der Weg. den ſie über der Nehrung macht. 
Das Haff iſt wieder blau, die Kähne kommen ins Waſſer. 
Nun können ſie wieder alle mit dem Fiſchſang beginnen. 
Iſt ja ganz gut mit dem Fang auf dem Eis. Aber das 
Waſſerchen, das alte, das blaue Waſſerchen iſt doch beſſer. 
Die gelbe Düne iſt wieder ganz trocken. Groß liegt ſie da 
und gewaltig und hat ihr Dampfen begonnen. Die Häuſer 
mit ihren blauen Fenſterladen funkeln wieder im Früh⸗ 
lingslicht, und an den Booten, auf den Maſten, drehen ſich 
die Wimpel f 

„Kehr wieder!“ ſteht in melnem Wimpel. Kehr wieder, 
nun iſt es wieder ſchön hier, nun iſt es Zeit. Sieh, nun iſt 
alles bereit. g ö | 

Jetzt kommt auch aus Cranzbeek bald das erite 
Schiff... Das wäre... ſein Herz will ſtillſtehen, wenn 
der Dow nur daran denkt ... Das wäre, wenn das 
den Vater ... brächte. 


* 


Das iſt eines Nachmittags, der Dow kommt von der 
Dune gegangen. Er geht durchs Dorf, die ſandige Straße, 
Die iſt aber mal ſchon eingebrannt von der Sonne, der iſt 
mal ſchon heiß, der Sand. Er ſpürt das wohlig an jeinen 
nackten Füßen. Er geht den kleinen Weg zum Haus rauf, 
reckt den Hals nach dem Boot. Unten im Boot iſt der 
Mik. Er ſieht ſeinen Strohhut, wie der hinter dem Staket 
auf und ab taucht. Der Mik ſchöpft den Kahn aus. Er hört 
das dumpfe Schurren der Pütz und das breite Klatſchen des 
Waſſers. 

Und wo iſt wieder der Hann? Der Hann hat wohl nicht 
mehr nötig, dem Mik bei feiner Arbeit zu Helfen. Sondern 
der wird nur großbraſchiger jeden Tag. Der Mik kann 
ſchon alles allein machen. Dem Herrn Han: aßt das ſchon 
alles nicht mehr. - j 

Wie der Herr, genau fo, ſpielt er ſich auf. Der Dow 
tritt ins Haus. Ja, der Hann hat ganz vergeſſen, als was 
er ins Haus gekommen tft. Aber das geht jo nicht mehr, 
da muß ich doch einmal mit der Mutter ſorechen. Der 
Dow iſt im Flur, die Türe der Küche ſteyt auf. Da zer er 
den Hann aus der Küche lachen. Zu wem lacht er da ſo? 
Das kann doch nur die Mutter fein. , .? 5 

Er ſteht auf der Schwelle. Was iſt das? Da am Zerd 


iſt die Mutter, neben ihr iſt der Hann. Der muß ihr mu 


was ſehr Luſtiges erzählt haben. Denn er lacht, lacht. Was 
hat der hier groß zu lachen? Der ſoll zum Boot und dem 
Mit helfen. Der hält die Mutter doch bloß in der Ar⸗ 
bet! auf. i 

Er ſteht auf der Schwelle. Er iſt leiſe auf nackten 
Sohlen gekommen. Die beiden ahnen nicht, wer in die 
Stube gekommen iſt. . 

Und — was — iſt — das —? Jetzt faßt der Hann nach 
der Hand der Mutter. Na, die wird ihm jetzt eine Antwort 
geben, was nimmt ſich der Hann auch raus! Aber was it 
das ... Die Mutter läßt dem Hann die Hand. Sie macht 
wohl ſo, tut wohl ſo, aber ſie läßt ihm die Hand. 

Vater ... Der Dow ſteht auf der Schwelle, was ſoll 
ich wohl tun? Ich bin gekommen, mit der Mutter zu reden, 
wegen dem Hann. Nun iſt das zu ſpät, ich ſeh' das 
Ich bin ganz müde, müde geworden . 

Der Dow ſieht . .. So hat manchmal der Vater neben 
der Mutter geſtanden, der Vater, der herrliche Vater. Und 


nun ſteht der da, neben der Mutter, und ſie jagt ihn nicht 


fort, wie einen räudigen- Hund. Die Augen des Dow find 
aufgeriſſen. Sein Herz tut ihm weh. Er iſt müde. Der 
Vater iſt ſort. Nun weiß ich, nun bin ich ganz allein auf 
der Welt. a 5 

Vater, was machen fie nur mit dir? Jetzt iſt Zeit, daß 
du nach Hauſe kommſt. Sie nehmen dir ſchon alles, was 
dir gehört. Der Hann wagt, nach der Hand der Mutter zu 
ſaſſen, der Knecht, der Knecht, die Mutter jagt ihn nicht 
fort. Vater, nun mußt du nach Hauſe kommen. 

„Mutter .“ 


Fortſetzung folgt.) 
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Zwei Wölfe und ein Mädchen. 
Skizze von Otto Boris. 


Es war um die Zeit, da die letzten Langholzſuhren aus 
dem Walde kamen. Die kleinen Glöckchen bimmelten ſpär⸗ 
lich. Dampf ging vor den Pferden her. Die Schlittenbahn 
ftand, und noch immer fielen ſchwere, weiße Flocken. Cie 
legten ſich auf die langen Winterhaare der ſtruppigen 
Tiere und deckten die Pelze und Mützen der Männer. Die 
ſaßen oben auf den Stämmen und froren. Dunrey, dem 
die drei Geſpanne gehörten, ſchritt rüſtig nebenher durch 
den tiefen Schnee, obwohl er an die Siebzig zählte, Er 
war der Meinung, ſtockendes Blut kühle ſich zu ſchnell ab. 

Zuſehends ſank die Dämmerung. Der vorderſte Fuhr⸗ 
mann hängte eine Laterne an die Deichſel. „Johann“, 
rief der Alte dem Geſpannknecht zu, „mach dich nicht fo 
krumm! Gleich ſind wir im Waldkater, da gibt's Grog.“ 

In der einſamen Waldſchänke ſaß der Förſter Wolters 


bei dem wärmenden Getränk. Der Wirt machte den Trunk 


mit. Außerdem war noch ein Fremder da, der Maſuren 
durchwanderte. Man ſprach von den Wolfsrudeln, die ſich 
jetzt in Polen zeigten, und warf die Frage auf, wieviel 
Überläufer ſich in dieſem Winter wohl in Oſtpreußen 
ſehen laſſen würden. 

„Der heutige Tag iſt ſo etwas für dieſe Ströver“, be⸗ 
gann der Förſter. „Wenn der Himmel ſchwer hängt wie 
mit Pelz verhüllt, wenn die Wildfährten der Wolfsnaſe 
noch lesbar ſind, in die eigene aber bald der Schnee fallen 
wird, der fie auslöſcht, zieht er mit tiefem Fang den Reh⸗ 
rudeln nach.“ 

Der Fremde ſah nach der linken Hand des Forſt⸗ 
mannes. Sie war verkrüppelt. Die zwei letzten Finger 
fehlten, und der Handrücken zeigte die Flickarbeit des 
Ehirurgen. Wolters lachte auf: „Ja, die kann ein Stückchen 
erzählen. War mal ganz, gehörte einem jungen Kerl, der 
ab und an in den Krug ging und über den Grog weg nach 
der hübſchen Anna ſchielte. Das wurde häufiger, je mehr 
der Dunek, der verdammte Kerl, ih in die andere Ecke 
der Gaſtſtube ſetzte, den Schnurrbart drehte und den 
Knebelbart ſtrich.“ 5 

„Mit den Margellens kramen Sie heute noch ganz 
gern“, neckte der Wirt. a 

Wolters winkte ab: „Die Anna iſt meine Frau ger 
worden. Nun iſt ſie tot.“ 
und da kamen denn die Wölfe in das Idyll?“ fragte 
der fremde Wanderer. E > 


„Einer war's“, fuhr Wolters ſort, „io 
wenigſtens die Grünröcke. Er richtete viel Schaden an. 
Die Jägergilde war hinter jedem geriſſenen Stück wie die 
Krähen her. So'n Überläufer merkt's bald, daß man ihm 
nachſtellt, denn in der fremden Gegend muß er mehr auf⸗ 
paſſen als daheim. Er riß alſo, ſchlug ſich voll und ließ ſich 
an der Stelle nicht mehr ſehen. Tag und Nacht klingelten 
die Fernſprecher in den Förftereien. Man nannte ihn nur 
noch den „Grauen“. 
keit er zog; daß zwei da waren, die noch obendrein ein 
Aſyl hatten, darauf kam keiner. Auch bei der Anna wurde 
viel von dem „Grauen“ geſprochen. Der Dunek prahlte, 
er habe ihn in der Taſche. Dieſer Mann hatte ſeine eigene 
Jagd, und das Gerücht bezeichnete ihn als den gefähr⸗ 
lichſten Wilderer weit und breit. Die Anna aber machte 
manchmal — ſelbſtverſtändlich nur mir gegenüber — eine 
Bemerkung, als beneide ſie den Kerl um ſeinen Ruhm. 
Ich paßte nun nicht nur auf den Wolf. ſondern mehr noch 
auf den Wilderer auf. Die Spannung ſtieg. Sein Nicker 
ſaß ebenſo loſe wie mein Hirſchfänger. Er war ſtill, ſprach 
nicht viel, ſo ſehr ich auch mit Patronenhülſen, friſchen 
Fährten, Zuchthaus und ähnlichen Dingen ſpitzte. Er ſaß 
wie eine Eule am Tage, ließ ſeine Augen wandern, trank 
und grinſte in ſich hinein. Annas Vater zitterten die Knie, 
wenn wir beide zuſammentrafen. 

Da kam jener verhängnisvolle Abend. Es ſchummerte. 
Ich hatte mein Mädel umgefaßt, als die Tür 3 und 
Dunek erſchien. Er hängte einen langen Schafspelz an den 
Haken, ſeine Büchſe daneben, warf uns beiden einen Blick 
zu, der nach Feuer und Schwefel ſchmeckte, und verlangte 
Grog. Dann fing er an zu reden: „Heute habe ich den 
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glaubten 


Es ftel auf, mit welcher Geſchwindig⸗ 


Wolf ſicher! Seit Wochen frißt er ungeſtört an dem toten 
Gaul. Will ihn jetzt holen. Hat mir Spaß gemacht, wie er 
die Grünen an der Naſe herumgezogen hat. Man muß 
richtig im Schafsfell anſitzen. Dazu aber haben die Kerle 
keinen Mut.“ 

„Feigheit, was?“ brauſten meine vierundzwanzig Jahre 
auf. „Fang nur an, du Schuft!“ < 

Er ließ ſich nicht aus der Ruhe bringen. Vielmehr 
hetzte er mich immer mehr in den Gedanken hinein, im 
Schafspelz anzuſitzen. Und Anna ahnte nichts. Sie gönnte 
mir den Trlumph. 

Der Fremde lächelte ungläubig: „Laſſen Sie mal gut 
ſein, auf den Schafspelz kriecht kein Wolf der Neuzeit 


mehr.“ . ; 


Der Förſter ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch: „Und 
doch kroch er, und zwar nicht dem Dunek, aber mir. Der 
brachte mich ſelbſt an den Kadaver, verblendete meine 
Füße, die Hände, das Geſicht und das Gewehr mit friſchen 
Fellen ſo genau, daß kein Lüftchen von meiner eigenen 
Witterung herauskonnte, und ging. Ich lag und lauſchte. 
Zwiſchen den hohen Tannen war's ſtill wie in einer Stube. 
Man hörte das Fallen eines Aſtchens, das leiſe Kniſtern, 
wenn der Froſt anzog. Dann kam der Mond und zeichnete 
lange, blaue Schatten auf den Schnee. Der Kadaver ſtank 
feierlich. Und jetzt ging's tapp, tapp, hinter meinem 
Rücken. Mir ſchlug vor Freude das Herz an die Rippen. 
Er kam. Stille. Wieder das Tappen, nun etwas näher, 
faft dicht hinter mir. Da, was ſollte das heißen?! Vor 
mir unter den dunklen Tannen regte ſich's auch. Zwei 
Wölfe? Mehrere? — Dann war ich verloren, denn zu 
zweien haben ſie Mut genug zum Angriff auf einen Men⸗ 
ſchen. Vorſichtig taſtete ich nach der Flinte. Ich kriegte die 
Felle nicht runter, fie waren fteif gefroren. Mir ſträubten 
ſich die Haare, denn auch die Beine waren unbeweglich 
geworden. Raſch ſich herauswickeln! Da, Knurren über 
mir. Nun brüllte ich vor Entſetzen los, daß es weit durch 
den Wald klang, denn ein Griff hatte mich ins Genick ge⸗ 
ſaßt. Ein Rachen ſchnappte nach meinem Geſicht. Ich frier 
die linke Hand hinein. Der Pelzhandſchuh hielt dem furcht⸗ 
baren Gebiß nicht ſtand. Die Knochen ſplitterten. Der 
Griff im Nacken wurde feſter. Mir vergingen die Sinne. 

Als ich zu mir kam, ſtand Dunek neben mir. Ein 
paar Schritte weiter lag ein toter Wolf und in den 
Tannen der zweite. Es roch nach Pulver und Blut 


Der Weidmann trauk in einem Zuge das Glas leer. 
Draußen hielten Schlitten. Männer trampelten ſich im 
Flur den Schnee von den Füßen. Vermummt wie Wald⸗ 
ſchrate ſtanden ſie dann an der Theke, und der Wirt ſchenkte 
ihnen ein. 5 

Inzwiſchen erzählte Wolters weiter: „Nachdem Dunek 
mich vermummt hatte, war er in den Krug gegangen. Dort 
erzählte er meinem Mädel, daß nicht einer, ſondern zwei 
Wölfe zum Kadaver kommen und mich angreifen würden. 
Es muß die arme Anna viel gekoſtet haben, den Kerl zu 
bewegen, mir belzuſpringen.“ 

Der alte Dunrey an der Theke horchte auf. Er trat 
auf den Förſter zu und ſagte: „Die Geſchichte kenne ich 
auch. Ich hieß früher einmal Dunek. Meinen jetzigen 
altpreußiſchen Namen, den meine Vorfahren trugen, habe 
ich mir ſpäter wiedergeben laſſen. Ich dachte damals, der 
Preis ſei nicht zu hoch, wenn man ein Mädel gegen zwei 
Wölfe eintauſchen könne, als ich ihr klar machte, daß Sie, 
Herr Förſter, ohne meine Hilfe verloren wären.“ 

Der Förſter ſah den Mann ſtarr an, als ſähe er ein 
Geſpenſt: „Davon weiß ich nichts ..“ ſtammelte er. 

Dunrey aber fuhr fort: „Anna blieb ſtandhaft. Mein 
Gewiſſen meldete ſich. Dann machte ich, daß ich auf den 
Köderplatz kam. Ich hatte geglaubt, die Wölſe lägen ſchon. 
Der Schreck war nicht gering, als ich einſehen mußte, meine 
Lügen waren beinahe furchtbare Wahrheit geworden. Sie 
kamen dann mit hohem Fieber ins Krankenhaus. Ich ber 
ſuchte Anna und den Krug nicht mehr. Als Ste mit der 
verkrüppelten Hand heimkamen, hlelt ich's nicht länger 
aus. Ich verkaufte mein Grundftiid und zog hierher. Ein 
Zufall brachte Ste mir nach.“ 

Der Förſter ſtarrte finſter vor ſich hin. a 

Dun rey erhob ſich und ſchritt ſchwer zur Tür hinaus. 


Mormon will die Welt erobern. 


Der Engel mit den goldenen Tafeln. — Die Heiligen vom 
Salzſee. — Die Sache mit der Vielweiberei. — 100 000 Pfund 
und 2000 Geſandte. — Frühjahr 1934 geht es los! 


Von Rudolf W. Schillings. 


Europa kann ſich auf etwas gefaßt machen. Im nächſten 
Frühjahr wird es von den Mormonen erobert werden. So 
und nicht anders iſt es im hohen Rat der „Latter Day 
Saints“, der „Heiligen der letzten Tage“, wie ſich die Mor⸗ 
monen ſelber nennen, beſchloſſen worden. 

Mormonen — —? Man erinnert ſich. Sind das nicht 
die Leute mit den vielen Frauen? Und die wollen 


Europa — — —? Ja, fie wollen! 5 


um es vorweg zu nehmen: Mit der Vielweiberei iſt es 


nicht mehr ſo ſchlimm. Dieſe Sitte haben die Mormonen, 


die hauptſächlich im Staate Utah der Vereinigten Staaten 
von Amerika am Großen Salzſee hauſen, ſich ſchon ſeit 1890 


abgewöhnen müſſen, da die Bundesregierung nicht mit⸗ 


machen wollte. Die ſtrenggläubigen Mormonen behelfen ſich 
ſeitdem mit der Notmaßnahme, daß ſie ſich bereits verſtor⸗ 
bene Frauen antrauen laſſen, um dann wenigſtens im Jen⸗ 
feits, wo Waſhington nichts mehr zu befehlen hat, ihren 
ausreichenden Harem vorfinden zu können. 

Aber das iſt auch nicht der Kernpunkt der Sache. Wenn 
die Mormonen jetzt zum Sturm auf Europa rüſten, ſo ge⸗ 


denken ſie damit nur ein vor rund hundert Jahren aus⸗ 


geſprochenes Wort des Gründers ihrer Sekte, eines Herrn 
John Smith, in die Tat umzuſetzen, der behauptet hatte, 
ſeine Religion werde einſt die Welt erobern. 


Beſagter John Smith, 1805 in Sharon geboren, legte, 


als er knapp 25 Jahre alt geworden war, ein ſehr nachdenk⸗ 
liches Weſen an den Tag, und die Gründe zu dieſer Ver⸗ 
jonnenheit ſollte die ſtaunende Mitwelt bald genug erfahren. 
Hohen Beſuch hätte er gehabt, ſo erzählte er. Zwei Engel 
ſeien zu ihm gekommen mit zwei goldenen Tafeln, auf de⸗ 
nen in perlendem Agyptiſch das Geſetz der allein wahren 
Religion geſtanden habe, wie es Mormon, der geſchichtlich 
allerdings nicht nachzuweiſende Prophet und Nachfolger 
Chriſti, eigenhändig aufgezeichnet habe. Leider hätten die 
Engel die Tafeln nicht herausrücken wollen, und ſo habe er, 
Smith, ſich den Text abgeſchrieben und bringe ihn nunmehr 
der Menſchheit auf dem üblichen Wege durch den Buchhan⸗ 
del zur Kenntnis. 

So wurde die Weltliteratur um das „Buch Mormon“ 
bereichert. Smith aber ging hin und gründete eine Reli⸗ 
gion, eine ſeltſame Miſchung von falſch verſtandenem 
Chriſtentum und merkwürdigen Wahnvorſtelkungen. Der 
Amerikaner in religlöſen Dingen außerordentlich duldſam, 
hätte den neuen Meſſias bei dieſem Tun gewiß nicht be⸗ 
helligt, wenn Smith ſich nicht eines Lebenswandels be⸗ 
fleißigt hätte, der das genaue Gegenteil jeglicher Moral 
darſtellte. Aus Ohio vertrieb man ihn mitſamt ſeinen 
ſiebzehn Frauen, die er ſich in genauer Befolgung ſeiner 
eigenen Lehre ſo nach und nach zugelegt hatte. Und in 
Illinois, wo die rauhen Hinterwäldler noch weniger Ver⸗ 


ſtändnis für den ſeltſamen Heiligen hatten, erſchlug man ihn 


ſchließlich. f 
Mit dieſem gewaltſamen Ende wäre vermutlich auch die 
ſeltſame Sekte dahingegangen, hätte fie nicht in einem ge 
wiſſen Brigham Young einen neuen Führer und Organiſa⸗ 
tor erhalten. Young führte die Mormonen in den damals 
wilöͤeſten Weiten der Union, an den Salzſee. Dort grün⸗ 
deten ſie den Staat Utah mit der Hauptſtadt Salt Lake City 
(Salzſeeſtadt) und lebten dort ein paar Jahrzehnte ruhig 
und in Frieden nach den wirren Lehren John Smiths, der 
mittlerweile längſt als Heiliger und Märtyrer der großen 
Idee verehrt wurde. 

Der von den Mormonen gepflegten Vielweiberek 
machte, wie bereits erwähnt, ſchließlich die Bundesregierung 
in Waſhington ein Ende, aber im übrigen ließ ſie die ſon⸗ 
derbaren Hetligen nach ihrer Faſſon ſelig werden. Hei⸗ 
lige — dieſes Wort muß man ſchon anwenden, denn nach 
ihrer Lehre wird jeder Menſch, der die mormoniſche Taufe 
empfängt, damit ſelber ein Gott oder zumindeſt doch ein 
Geiſt. Im übrigen kämpfen ſie gegen Alkohol, Nikotin und 
serhitzende Sachen“, zu denen fie beiſpielswelſe Kaffee und 
Tee rechnen.“ ; 


700 000 find es ſchließlich geworden, die auf John Smith 
und ſein Buch ſchwören; neunzig Prozent davon wohnen am 
Salzſee. Und dieſer Zuſtand, wie gejagt, ſoll nunmehr an⸗ 
ders werden. Es wäre nun zwar das Nächſtliegende geweſen, 
daß die Mormonen erſt einmal ihrer Religion in Ame⸗ 
rika ſelber zum Siege verhelfen würden, aber das trauen 
ſie ſich offenbar nicht recht zu. Sie wollen jedenfalls ihr 
Glück zunächſt einmal in Europa verſuchen. 


Und dieſen Verſuch, das muß man anerkennen, laſſen 
fie ſich eine anſtändige Stange Geld koſten. In Weſtend 


in London wird als erſtes ein würdiges Hauptquartier er⸗ 


baut werden — Koſtenpunkt ruhige runde 100 000 Pfund 
Sterling —, und wenn dieſer Palaſt ſteht, ſoll das Signal 


zum Angriff gegeben werden. Man beabſichtigt, nicht we⸗ 
niger als 2000 bereits ausgebildete Miſſionare auf alle 
‚Ränder Enropas loszulaſſen, und erwartet offenbar ſpäte⸗ 
ſtens zum Herbſt 1934 eine reuig zum Mormonentum über⸗ 


getretene Alte Welt. ; . 

Dr. Joſeph F. Meirill, der derzeitige oberſte Chef der 
über ganz Europa verſtreuten paar tauſend Mormonen, 
dürfte allerdings dieſe Rechnung wohl ohne den Wirt ge⸗ 
macht haben. Es iſt kaum anzunehmen, daß die verant⸗ 
wortungsbewußten europäiſchen Regierungen ſich dieſen 
Spuk gefallen laſſen werden. Und außerdem ſollte man 
ſich in Amerika — bei aller ſchuldigen Hochachtung vor ameri⸗ 
kaniſcher Überheblichkeit — langſam daran gewöhnen, daß 
man in Europa nicht mehr begeiſtert auf jede noch ſo uns 
gereimte Sache hineinfänt, bloß weil fie uns aus Amerika 
angeprieſen wird. Auch die Mormonen werden die Er⸗ 


fahrung machen müſſen, daß Europa ſich wieder auf ſich ſel⸗ 
ber beſinnt. 


Leopardenmenſchen. 977 N 

In Belgiſch⸗Kongo find die Behörden mit der 
Aufklärung einer Reihe geheimnisvoller Ver⸗ 
brechen beſchäftigt. Es handelt ſich insgeſamt um 
85 Morde, die von Eingeborenen begangen worden ſind, 
welche, mit Leopardenfellen bekleidet, Menſchen überfielen 
und umbrachten. 

Das Gericht in Stanley Ville, dem zehn dieſer 
Leopardenmenſchen zur Aburteilung übergeben wurden, 
hat acht von ihnen zum Tode und zwei zu zwanzigfähriger 
Zwangsarbeit verurteilt. Das Gericht beſchloß, ſich nac 
Wamba zu begeben, um die völlige Aufklärung der Vers 
brechen zu verſuchen. Es handelt ſich um die Taten einer 
Sekte, die ſeit Generationen unter den Eingeborenen Ihe 
Unweſen treibt. Es iſt die Sekte der ſogenannten Anyo⸗ 
tos, der Leoparden menſchen, die in den letzten 
Jahren zahlloſe Morde begangen haben. Nach dem Morde 


erfolgt gewöhnlich ein Feſtmahl bei dem auch Menſchen⸗ 
fleiſch verzehrt wird. Die Anhänger dieſer Sekte glauben, 
daß der Genuß von Teilen des Opfers die geiſtigen und 
körperlichen Fähigkeiten des Leopardenmenſchen ſteigert. 


Die Auskunft. 


„Was? Der Zug iſt ſchon weg? Hat man denn den 
Fahrplan geändert?“ 3 . 
jetzt fährt er früher — früher fuhr er 


„Jawohl — 
ſpäter — aber ſpäter wird er wieder ſpäter fahren.“ 
x. 
Keß. 


Chef: „Und die faule Ausrede ſoll ich Ihnen glauben? 
Da müſſen Sie ſich einen Dümmeren ſuchen.“ 

Angeſtellter: „Sie verlangen Unmögliches von 
mir.“ g 
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